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            EINFÜHRUNG

          

          WENN EIN URALTER DRACHE ERWACHT, IST ES AUS MIT DER WELT.

        

      

    

    
      Für mich als Podcasterin war es die Chance meines Lebens, als ich zur McMurdo-Station in der Antarktis eingeladen wurde, um all die Verschwörungstheorien rund um diese öde Einöde aus Eis und Schnee zu entlarven. Ich bin kein Fan der Kälte – und auch nicht des grimmigen Hauptmanns, der mich beaufsichtigen soll –, aber ich bin entschlossen, den treuen Fans meiner Sendung das zu geben, was sie wollen.

      Die Wahrheit.

      Ich hätte nie mit der tatsächlich schockierenden Wahrheit gerechnet: Die Antarktis hat tatsächlich ein Geheimnis.

      Ein großes.

      Ich meine, riesig, mit einem Schwanz, der groß genug ist, um Berge umzustürzen, und Zähnen, die um ein Vielfaches größer sind als ich – umso besser, um seinen Appetit auf Fleisch zu stillen.

      Der Drache, der erwacht ist, gehört nicht zu den niedlichen und kuscheligen Exemplaren, sondern ist vielmehr die Albtraumversion, die auf Zerstörung aus ist, und er hat mich zu seinem unfreiwilligen Diener erklärt. Gefangen in der Antarktis gibt es kein Entkommen vor meinem Drachen, auch wenn mein stahläugiger Soldat sich die Seele aus dem Leib versucht.

      Sind wir dazu verdammt, zu seinen ersten Opfern zu gehören, oder wird die Ankunft von vier Jungdrachen und ihrem Vater das bevorstehende Massaker irgendwie verhindern? Angesichts ihres Plans, zu versuchen, ihren uralten Vater zur Vernunft zu bringen, würde ich sagen: Genießt das Leben, solange ihr noch könnt, denn die Menschheit ist am Arsch.

      Klicken Sie hier, um weitere Bücher in „Die Chroniken der Dragokratie“ zu sehen.
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            PROLOG

          

        

      

    

    
      Ich schwebte hoch über einem Land von blendendem Weiß, durchzogen von grauen Schattierungen in verschiedenen Nuancen. Der Berg, über den ich flog, erstreckte sich über Hunderte von Meilen, doch ich konzentrierte mich nur auf einen Abschnitt. Eine gewundene Weite, an der nichts Bemerkenswertes war.

      Noch.

      Da ich schon einmal hier gewesen war, wusste ich, was mich erwartete, doch das hinderte mich nicht daran, von Schrecken erfasst zu werden, als ein Abschnitt des schneebedeckten Bergrückens zu beben begann. Ich hatte das nun schon mehrmals gesehen, und dennoch raubte es mir den Atem. Es ließ meine schlagenden Flügel ins Stocken geraten. Panik pochte tief in mir und ließ mein Herz hämmern. Ich erwachte aus dem Albtraum, keuchend und um mich schlagend. Mein Treiben weckte meinen Gast.

      Seine tiefe Stimme drang aus der Dunkelheit meiner Höhle. „Hast du wieder diesen Traum gehabt?“

      Natürlich, aber die Scham über die immer wiederkehrende Angst ließ mich das nicht zugeben. „Nee. Ich hab geschlafen wie ein Jungtier in seiner Schale, als mich ein wahnsinniges Jucken geweckt hat. Holst du mir bitte den Rechen und reibst mir die Stelle zwischen meinen Flügeln ein bisschen durch?“

      Ein Schnauben war meine Antwort. „Dafür hast du doch Bedienstete.“

      „Pip ist mit Maddox in die Stadt gegangen, um essen zu gehen und ins Kino.“ Anscheinend konnten sie dieses sogenannte „Date“ zu Hause nicht hinbekommen. Irgendetwas damit, dass ich ständig dazwischenkomme. Als ob ihr Bedürfnis nach Zweisamkeit wichtiger wäre, als sich um mich zu kümmern.

      „Wenn sie weg sind, ist das doch der perfekte Zeitpunkt.“

      „Zeit für was?“

      „Damit wir verschwinden.“

      Es war nicht das erste Mal, dass Shamash, den ich erst vor wenigen Tagen kennengelernt hatte, diese Idee zur Sprache brachte. „Um was zu tun?“

      „Uns auf die Bedrohung vorzubereiten, die dein Traum ankündigt.“

      Ich runzelte die Schnauze. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich diesen Traum gar nicht hatte.“

      „Lügst du? Wirklich?“ Er verschränkte die Arme und presste die Lippen zusammen.

      „Ich sollte dich fressen“, zischte ich.

      „Du könntest es versuchen und scheitern“, korrigierte Shamash.

      „Ich hätte dir nie von meinem Traum erzählen sollen“, murmelte ich und rutschte in dem Nest hin und her, das ich aus Decken und Kissen gebaut hatte.

      „Es ist eine Vision von etwas, das noch kommen wird, und darum muss man sich kümmern.“

      „Ich verstehe nicht, warum ich mein Zuhause verlassen muss, um das zu regeln.“

      Shamash winkte ab. „Weißt du was? Bleib ruhig hier und suhle dich in deinem Komfort, während ich die anderen Jungvögel versammle, um der drohenden Gefahr heldenhaft entgegenzutreten.“

      „Die sollen heldenhaft sein? Ich bin der Mächtigste aus dem Gelege.“ Ich streckte bei dieser Erklärung stolz die Brust heraus.

      „Stärke ist nichts wert, wenn du dich versteckst.“

      „Du wagst es, mich einen Feigling zu nennen?“, zischte ich.

      Anstatt mit Worten zu antworten, gackerte Shamash und deutete damit an, dass er mich für einen Feigling hielt!

      „Wir brechen sofort auf!“ Eine voreilig getroffene Entscheidung, die jedoch, einmal ausgesprochen, nicht mehr rückgängig gemacht werden konnte. Schneller, als mir lieb war – ohne Zeit, eine plausible Ausrede dafür vorzubringen, warum wir aufschieben sollten –, standen wir schließlich draußen, gerade als die Dämmerung zu Ende ging.

      „Gib mir einen Moment, um meine Kleidung einzupacken, dann machen wir uns auf den Weg.“ Shamash zog sich aus und stopfte die Kleidungsstücke in eine Tasche.

      Es kostete mich Mühe, nicht nach Luft zu schnappen bei der Erinnerung daran, dass wir aufbrechen würden. Warum diese Angst statt Vorfreude? Ich hatte doch immer vor, zu gehen. Irgendwann. Zu meinen Bedingungen. Mit Pip und wahrscheinlich auch Maddox, da sie ohne ihn nie irgendwohin ging. Und sie würden sich wahrscheinlich noch widerlich hingebungsvoller umeinander kümmern als um mich, wegen des Babys, das in ihrem Bauch heranwuchs. Ein weiterer treuer Diener, sobald sie das nutzlose Alter hinter sich hatten, in dem sie nichts anderes taten, als zu pinkeln, zu weinen und zu schlafen.

      „Bist du sicher, dass das das Richtige ist?“, fragte ich, der mächtige Abaddon, der normalerweise nicht zu Unsicherheit neigt, meinen Vater.

      Ja, Vater. Ein Begriff, von dem ich geglaubt hatte, er gelte nur für Menschen, bis ich den Mann traf, der meine Eizelle befruchtet und meine gesamte Welt auf den Kopf gestellt hatte.

      Alistair Graham, früher bekannt als der mächtige Drache Shamash, war erst wenige Tage zuvor ohne Vorwarnung vor mir gelandet und hatte mir Enthüllungen mitgeteilt, die alles, was ich über meine Existenz wusste, zunichte machten.

      Es schien, als wäre mein Verständnis von Drachen völlig verzerrt gewesen. Die Drachenfrau, die mein Ei mit ihrem Wissen erfüllt hatte, hatte mir auch ihren Drang nach Weltherrschaft vermittelt. Laut Shamash, dem Befruchter, hatten ihre gewalttätige Natur und ihre Misshandlung der Menschen dazu geführt, dass unsere Art ausgerottet worden war.

      Doch nur weil die ältere Drachenfrau keine Pläne hatte, oberste Anführerin zu werden, und darauf bestand, dass wir stattdessen nach einem Zusammenleben mit den Menschen streben sollten, hieß das noch lange nicht, dass ich nicht weiterhin den Titel der obersten Befehlshaberin begehrte. Ein Name, den Pip sich weigerte zu verwenden. Sie kicherte jedes Mal, wenn ich es verlangte, und grinste, während sie sagte: „Du bist so süß, wenn du versuchst, furchterregend zu wirken.“ Worauf ich knurrte: „Ich sollte dich fressen.“ „Versuch’s doch mal“, gab sie frech zurück.

      Zu Pips Glück mochte ich sie mehr, als ich meinen Bauch füllen wollte.

      Shamash – ein weitaus passenderer Name als Alistair – *schauder* – lächelte leicht. „Ich kann dich weitgehend unentdeckt halten, solange du in meiner Nähe bleibst, aber nicht so nah, dass sich unsere Flügel verheddern. Meine Größe wird dich vor Blicken vom Boden abschirmen, und die Signalbrechung an meinen Schuppen wird jedes Radar täuschen. Wenn wir Flugzeuge in der Luft entdecken, werde ich einen Tarnnebel ausatmen.“

      Er hatte auf jedes Argument eine Lösung, denn im Gegensatz zu mir, der ich noch keine zweite Gabe entdeckt hatte, besaß mein Vater viele – doch welche Fähigkeit machte mich am meisten neidisch? Mein Vater konnte seine Gestalt verändern. Mensch. Tier. Der Befruchter teilte mir mit, dass er sich in jedes Fleisch verwandeln könne, das er jemals verschlungen hatte, und enthüllte mir dann eine noch schockierendere Tatsache.

      Anscheinend konnte unsere Art die Fähigkeiten der Drachen erwerben, die wir verschlangen. Eine weitere Information, die uns die Eierschale, die dafür sorgte, dass wir wissend schlüpften, vorenthalten hatte. Andererseits hätte die Frau, die mein Gelege gelegt hatte, sicher nicht gewollt, dass ihre Nachkommen ihren Plan durchschauten, uns alle zu verschlingen, um stärker zu werden.

      Ich wälzte mich unruhig unter dem sternenklaren Himmel hin und her. „Was ist, wenn ich Ruhe und Nahrung brauche?“ Denn obwohl ich große Entfernungen fliegen konnte, würde selbst ich irgendwann müde werden.

      „Auch wenn die Welt von Menschen überrannt zu sein scheint, gibt es immer noch viele Gebiete, die wild und ungezähmt sind. Solange du dich nicht dazu entscheidest, in einer Stadt Rast zu machen, werden wir Orte finden, an denen du neue Kraft tanken kannst, ohne gesehen zu werden.“

      Das klang alles perfekt, und doch … Ich starrte auf das Haus, das ich mein Zuhause genannt hatte. Ein Zuhause, in dem Pip, Mads und Leo, meine Diener, lebten.

      Meine Freunde …

      „Es muss beängstigend sein, daran zu denken, das Vertraute zugunsten des Unbekannten hinter sich zu lassen“, murmelte Shamash.

      Er warf mir erneut Feigheit vor. Ich straffte den Rücken und zischte: „Ich habe keine Angst.“

      „Das solltest du aber.“ Eine trockene Antwort. „Wir wissen beide, was passieren würde, wenn die Menschen die Existenz von Drachen entdecken würden.“

      Ich wusste es. Ich hatte die Filme gesehen. Auf der Stelle erschossen zu werden, wäre noch das gnädigste aller Schicksale. Der Gedanke, als Versuchsobjekt in einen Käfig gesperrt zu werden – oder schlimmer noch, als eine Art Zootier zur Unterhaltung –, erfüllte mich mit Entsetzen.

      „Ist das dann nicht umso mehr ein Grund, hier zu bleiben?“

      „Das geht nicht.“ Shamash hielt inne, bevor er seufzte: „Astaria sagt, wir müssen gehen.“

      „Deine Selkie-Seherin?“ Shamash schien großen Wert auf ihre Vorhersagen zu legen.

      „Sie sagt, es sei unerlässlich, dass ich euch alle versammle.“

      „Um was zu tun?“

      Shamash zuckte mit den Schultern. „Sie konnte es nicht sagen, außer dass es wichtig sei, dass wir unverzüglich aufbrechen.“

      „Wenn es so wichtig ist, sollten wir dann nicht eine Videokonferenz abhalten und die anderen warnen?“ So hatte ich bisher mit meiner Brut kommuniziert. Pollita in Südamerika, eine reizende Drachenfrau mit kokettem Tonfall. Persephone in Europa, mit zarten Manieren und filigranen Hörnern. Der Einzige, den ich persönlich kennengelernt hatte? Tigger, dessen Winzigröße ihn klein genug machte, um ihn auf Reisen zu schmuggeln.

      „Wir werden es ihnen persönlich sagen.“

      „Auf Drachen“, korrigierte ich. „Ich glaube, du bist paranoid. Leo versichert mir, dass unsere Kommunikation sicher ist.“

      „Und trotzdem habe ich dich gefunden“, erinnerte mich mein Vater.

      „Ich verstehe immer noch nicht, warum du so darauf bestehst, dass wir uns versammeln. Sind wir nicht sicherer, wenn wir getrennt bleiben, für den Fall, dass Malone in Schottland nicht ertrunken ist und immer noch da draußen ist?“ Eine Erinnerung an den verrückten Wissenschaftler, der nicht nur den Standort der verstreuten Eier aus Tiamats Gelege entschlüsselt hatte, sondern auch Wege gefunden hatte, Vulkane zum Ausbruch zu bringen, um sie auszubrüten. Malone wollte nichts lieber, als einen Drachen in seine gierigen Hände zu bekommen. Wenn er die Chance bekäme, uns alle auf einmal zu fangen …

      …würde er dafür mit seinem Leben bezahlen.

      „Musst du mir bei allem, was ich sage, widersprechen?“

      „Ich weise nur auf eine alternative Sichtweise hin.“

      „Glaub mir, ich bin nicht glücklich darüber, das tun zu müssen. Ich könnte gerade in meinem Schloss sein, bei Davina, und ihre Gesellschaft genießen.“

      „Igitt. Es ist schon schlimm genug, dass Pip und Maddox darauf bestehen, öfter zu kopulieren, als gesund sein sollte – da muss ich mir das nicht auch noch von dir anhören.“

      „Ich sage nur: Ich nehme das ernst, und das solltest du auch, denn das Leben derer, die uns am Herzen liegen, könnte auf dem Spiel stehen.“

      Pip verlieren? Niemals.

      „Na gut. Dann lass es uns angehen.“ Unausgesprochen? Bevor ich es mir anders überlege.

      Wir brachen im Schutz der Nacht auf und hinterließen meinen treuen Bediensteten nur eine kurze Nachricht.

      Ich habe etwas zu erledigen. Vergrößert den Schatz in meiner Abwesenheit.

      Pip würde wahrscheinlich wegen meines Verschwindens toben und schimpfen. Sie beschützte mich mit aller Kraft. Mads würde sie beruhigen – irgendwann. Wahrscheinlich durch Knutschen, igitt. Was Leo anging, den Mann, der mir großzügig sein Vermögen gespendet hatte, würde er sein Bestes tun, um meine Bewegungen zu verfolgen, indem er Flugsicherungstürme hackte. Wir würden wohl bald herausfinden, ob die Prahlerei meines Vaters, er könne uns unbemerkt über Kontinente fliegen, Substanz hatte.

      Wir flogen die ganze Nacht hindurch, Shamash, der größer war als ich, glitt mühelos dahin, während ich meine Flügel öfter bewegen musste, um mithalten zu können. Sobald ich nicht mehr daran dachte, dass mir vielleicht schlecht werden könnte – verdammt sei die Schachtel mit den knusprigen Käseflips, die ich vor dem Aufbruch gegessen hatte –, erwies sich der Flug tatsächlich als berauschend. Das Verlassen der sicheren Grenzen und vertrauten Orientierungspunkte. Aufbruch ins Unbekannte, auf ein Abenteuer. Doch das Beste sollte erst noch kommen. Am Ende der ersten Etappe unserer Reise würde ich eines der Weibchen treffen, das mich vielleicht eines Tages ihr Gelege befruchten lassen würde.

      Wer würde es sein, Polly oder Percy? Ich konnte es kaum erwarten, das herauszufinden.

      Sechs Flugstunden später landeten wir in Mexiko. Gerade noch rechtzeitig.

      „Das ist ein guter Ort für uns, um uns auszuruhen“, sagte Shamash über die Schlucht mit den vielen vertieften Höhlen.

      „Ich bin nicht müde“, widersprach ich, anstatt zuzugeben, dass mir die Glieder schmerzten.

      „Vielleicht nicht, aber bei Tageslicht ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass du entdeckt wirst.“

      „Du hast behauptet, du könntest uns vor Entdeckung schützen“, warf ich ihm vor.

      „Nicht, wenn du vor Erschöpfung zusammenbrichst, während wir über einer Stadt sind. Erkenne deine Grenzen, sonst wirst du jung sterben.“

      Der entschiedene und schroff vorgetragene Rat hielt mich davon ab, meine übliche, streitlustige Erwiderung loszulassen. Er könnte recht haben. „Wir brechen bei Einbruch der Dunkelheit auf“, verfügte ich, bevor ich mir eine Höhle suchte, in der ich mich niederlassen konnte.

      Dort, erschöpft vom Flug des Tages, schlief ich ein.

      Und träumte.

      Ich träumte erneut von dem riesigen Berg aus Schnee und Eis. Ich schwebte darüber hinweg und bemerkte die Risse, die seine Oberfläche übersäten. Vielleicht war es einfach dieser Klimawandel, von dem die Menschen ständig sprachen, der für Instabilität sorgte. Vielleicht verbarg sich gar nichts in dem Berg.

      Ein kleiner Fleck am Fuße des Berges zog meinen Blick auf sich. Mit plötzlicher Dringlichkeit stürzte ich mich darauf, wobei mein mächtiger Schatten die Person am Boden dazu veranlasste, den Kopf zu heben und mir in die Augen zu blicken.

      Da erkannte ich ihn.

      Malone!

      Vater hatte recht.

      Wir sind in großer Gefahr.
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      Malone runzelte die Stirn und blickte in den wolkenlosen Himmel. Wie seltsam. Für einen Moment war er von einem Schatten bedeckt gewesen. Es hatte sich angefühlt, als würde er beobachtet. Höchstwahrscheinlich war es einer der Vögel, die es wider alle Wahrscheinlichkeit geschafft hatten, in der Antarktis zu überleben. Er richtete seinen Blick wieder auf den Berg, der seit seiner Ankunft gezittert hatte.

      Eine Stimme flüsterte: „Befreie mich.“

      Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Bald“, versprach er.

      Bald würde er beweisen, dass Drachen existierten, indem er den größten von allen enthüllte und jubelte, während dieser genüsslich diejenigen verschlang, die ihn verspottet hatten.
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      Ein paar Tage bevor Abaddon seine Reise antrat …

      „Velma, genau die Person, die ich sehen wollte. Herzlichen Glückwunsch. Du fährst in die Antarktis!“, krähte Giles, gerade als ich mit einem Schluck Kaffee im Mund sein Büro betrat.

      Der Kaffee spritzte über seinen ganzen Schreibtisch. „Wie bitte? Hast du Antarktis gesagt?“, stammelte ich.

      „Pack deine wärmste Ausrüstung ein, denn du fährst zum Südpol für unsere bisher größte Folge. Eigentlich denke ich, angesichts der Kosten und der Menge an Stoff, den du aufdecken kannst, werden wir das wahrscheinlich auf zwei, vielleicht sogar drei Folgen ausdehnen können.“ Giles, der Produzent der angesagtesten Sendung überhaupt, „Unravelling the Myths“, zitterte vor überschwänglicher Aufregung, die sich jedoch nicht auf mich übertrug.

      Erstens hasste ich die Kälte. Zweitens: War er völlig von Sinnen? Der verdammte Südpol? Dennoch begann sich langsam meine Neugier zu wecken.

      „Was genau soll ich denn in dieser kargen Eis- und Schneewüste entlarven?“ Ich wagte einen Schluck Kaffee, während ich auf eine Antwort wartete.

      „Du kannst dir doch sicher etwas vorstellen?“

      Ich zerbrach mir den Kopf, ob mir irgendwelche Geschichten einfielen, die ich vielleicht gehört hatte. Zu meiner Überraschung fielen mir tatsächlich ein paar ein. „Ich habe Gerüchte über Außerirdische gehört, und haben die Anhänger der flachen Erde nicht irgendeine Theorie über eine Eiswand?“

      „Das ist nur die Spitze des Eisbergs.“ Giles kicherte fast, als er mir eine Mappe entgegenstieß. „Ich habe dir per E-Mail eine Kopie der Informationen geschickt, die das Team zusammengetragen hat, aber hier ist schon mal ein kleiner Vorgeschmack auf einige der Themen, mit denen du dich dort beschäftigen wirst.“

      Erforschen – auch bekannt als erklären, auch bekannt als in Stücke reißen. Seht ihr, in meiner Sendung ging es darum, Mythen und Verschwörungstheorien zu entlarven, wobei erstere meist auf alter Folklore beruhten, letztere als Wahrheit in den sozialen Medien verbreitet wurden. Mit dem Aufkommen der KI hatten meine Beiträge, in denen ich diese widerlegte, an Beliebtheit gewonnen, da die Menschen versuchten, Fakten von Fiktion zu unterscheiden.

      Ich ließ mich auf den Stuhl gegenüber von Giles fallen, bevor ich mir die Mappe schnappte und die vielen Seiten durchblätterte. Während ich las, zogen sich meine Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch und mein Mund formte ein O. „Meine Güte. Kein Wunder, dass du denkst, wir könnten daraus eine dreiteilige Serie machen.“ Wie sich herausstellte, war die Antarktis eine Brutstätte für Theorien. Außerirdische spielten in den Notizen eine vorrangige Rolle, aber ebenso ein möglicher Nazi-Exodus, Gerüchte über geheime Stützpunkte, uralte Pyramiden, der Glaube, Atlantis könnte unter dem Eis begraben sein, verborgene tropische Oasen à la Jules Verne und Shoggoths – Monster, die von Lovecrafts Buch „Berge des Wahnsinns“ inspiriert waren. Die letzte Seite brachte mich allerdings zum Lachen. „Glaubst du wirklich, dass Aufnahmen aus jedem Winkel der Antarktis die Flat-Earther davon überzeugen werden, dass die Welt dort nicht endet?“

      „Wenn es jemand schaffen kann, dann du“, strahlte mein Chef und Freund.

      Ich meine, er hatte wahrscheinlich recht. Ich moderierte „Unravelling the Myths“ nun schon seit Jahren. Ein Traumjob, der mich um die Welt reisen ließ, auf der Suche nach den gängigsten Volksglauben und dem wissenschaftlichen Hintergrund hinter diesen Überzeugungen. Wie zum Beispiel, dass nasses Haar eine Erkältung verursacht. Falsch. Oder dass sauerstoffarmes Blut blau ist. Auch das: nein. Richtig war, dass Fischessen dem Gehirn gut tut und Hühnersuppe bei einer Erkältung wirklich einen Unterschied macht – eine Entdeckung, die dazu führte, dass ich meine Mutter anrief, um mich zu entschuldigen. Was Verschwörungstheorien angeht … nein, der Präsident der USA war kein Echsenmensch. Noch besser: Er hatte Sinn für Humor und war damit einverstanden, dass ich es beweise. Er kicherte und machte Witze, während ich ihm Blut für Tests abnahm, seine Haut abschabte, um zu zeigen, dass darunter keine Schuppen waren, und ihn vor einer Kamera röntgte.

      „Also, was ist da los? Ich dachte, die Antarktis wäre für Besucher so gut wie gesperrt“, bemerkte ich und nahm einen weiteren Schluck des dringend benötigten Koffeins.

      „Noch ein Mythos!“, krähte Giles. „Man kann die Antarktis besuchen, es wird nur nicht empfohlen, weil das Gelände und das Klima so rau sind.“

      „Und trotzdem schickst du mich dorthin“, murmelte ich.

      Giles hob die linke Augenbraue. „Ist das der richtige Zeitpunkt, um zu sagen, dass du eingeladen wurdest?“

      Wieder hätte ich fast meinen Kaffee ausgespuckt. „Von wem?“

      „Die NSF.“ Das stand für National Science Foundation. „Aufgrund einer jüngsten Social-Media-Kampagne von Influencern, die behaupten, die Regierung verheimliche die Wahrheit über diesen Kontinent, gibt es einen Anstieg an Menschen, die zum Südpol aufbrechen – und zwar, wie ich hinzufügen möchte, völlig unvorbereitet. Das bereitet den Such- und Rettungskräften alle möglichen Probleme.“

      „Und die Lösung besteht darin, mich und mein Team dorthin zu schicken, um das Problem noch zu verschlimmern“, sagte ich gedehnt.

      „Eher, um dem ein Ende zu bereiten. Die NSF glaubt, wenn jemand mit gutem Ruf einige der abwegigeren Behauptungen in den sozialen Medien widerlegen kann, wird das den Zustrom von Idioten stoppen.“

      Ich richtete mich auf meinem Stuhl auf. „Diese Einladung – sind damit irgendwelche Vergünstigungen verbunden?“

      „Sie umfasst die Anreise für dich, einen Kameramann und einen Tontechniker. Außerdem werden die Unterkunft sowie eine Begleitperson bereitgestellt, die für deine Sicherheit sorgt, während du Nachforschungen anstellst und die Wahrheit aufdeckst.“

      „Sollten die Wissenschaftler dort nicht bereits über alle notwendigen Beweise verfügen, um den vielen Behauptungen entgegenzutreten?“

      „Das tun sie, und sie werden diese Erkenntnisse mit dir teilen, damit du sie von unseren vertrauenswürdigen Quellen überprüfen lassen kannst.“

      „Klingt so, als könnte man das auch aus der Ferne erledigen. Warum also die Mühe machen, persönlich hinzufahren?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte. E-Mails, Telefonate, ja sogar Videochats mit den Leuten waren ja alles schön und gut, aber sie vermittelten nicht die erforderliche Authentizität. Persönlich vor Ort zu sein, an dem Ort zu stehen, der in Frage gestellt wurde, und den Mythos buchstäblich mit dem kleinen Finger anzustupsen – genau das verlangten das Publikum und die Einschaltquoten.

      „Komm schon, das ist die Chance deines Lebens“, drängte Giles.

      „Dabei könnte ich zu einem Fleisch-Eis am Stiel werden. Dafür sollte ich verdammt noch mal einen Riesensatz bekommen“, murrte ich.

      „Den größten.“

      „Meine Winterausrüstung muss auf den neuesten Stand gebracht werden.“ Ein kalter Winter in New Jersey war nichts im Vergleich zu den eisigen Temperaturen am Südpol.

      „Rechne es der Sendung in Rechnung“, strahlte Giles. „Also, machst du es?“

      Natürlich würde ich das. Schließlich hatte ich meine Primetime-Emmys und Critics’ Choice Awards nicht gewonnen, indem ich sicher zu Hause geblieben war.

      „Wann geht’s los?“
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      Es gibt nichts Schöneres, als auf Kosten anderer einzukaufen. Ich stattete mich mit der wärmsten Ausrüstung aus, die man für Geld kaufen konnte. Auch mit Gepäck, da in meinem nicht all die sperrige Oberbekleidung und die Stiefel Platz fanden.

      Oh mein Gott, die Stiefel.

      Ich fragte den Verkäufer im Laden nach dem wärmsten Paar, das er hatte. Zuerst zeigte er mir ein paar süße, mädchenhafte Stiefeletten zum Hineinschlüpfen, doch dann erklärte ich ihm, dass ich zum Südpol reisen würde – und damit war es vorbei mit dem stylischen Schuhwerk. Da holte er das hervor, was er „Mukluks“ nannte – einen Stiefel, der hoch genug war, um meine Wade zu bedecken –, und erklärte mir anschließend alles über Isolierung und synthetische Sohlen. Na ja, egal. Anscheinend würden sie mich warm halten. Für Spaziergänge rund um die Station entschied ich mich jedoch für die niedlichen Stiefel, denn – hallo – die Produktion bezahlte das ja.

      Als ich mich mit meinen Einkäufen von der Kasse wegdrehte, stieß ich mit einer Frau zusammen und ließ beide Schuhkartons fallen.

      Wir beugten uns beide vor, und sie hielt mir mit hochgezogener Augenbraue die Mukluk-Schachtel hin. „Meine Güte, da musst du ja wohl an einen kalten Ort.“

      „In die Antarktis“, erklärte ich und stand auf.

      „Da war ich schon mal. Ein raues Pflaster. Würde ich nicht empfehlen. Null Sterne“, kicherte sie.

      „Es ist für einen Auftrag.“

      Die Frau, die asiatisch aussah, mit dunklem, kurz geschnittenem Bob, der an den Rändern silbern schimmerte, neigte den Kopf zur Seite. „Du bist Wissenschaftler.“

      „Eigentlich bin ich Moderatorin einer Sendung namens ‚Unravelling the Myths‘. Wir werden den Gerüchten rund um den Südpol auf den Grund gehen und unseren Zuschauern die Wahrheit zeigen.“

      Ein amüsiertes Lächeln umspielte die Lippen der Dame. „Die Wahrheit ist, dass es Geheimnisse gibt, die man besser vergraben lässt.“

      „Wie zum Beispiel?“

      „Vergessen Sie, dass ich etwas gesagt habe. Ich wünsche Ihnen eine schöne Reise. Ich freue mich darauf, die Sendung zu sehen.“

      Die Frau ging weiter, und ich vergaß sie sofort wieder. Ich musste mich beeilen, um meinen Friseurtermin zu erreichen.

      Nur wenige Tage nach Erhalt meines neuen Auftrags stieg ich in ein Flugzeug nach Christchurch, Neuseeland. Von dort aus würde ich mit einer C-17, einem Militärtransporter, von dem ich bezweifelte, dass er First- oder gar Business-Class-Plätze anbot, in die Antarktis fliegen. Begleitet wurde ich von Joslyn, die es verstand, meine besten Seiten einzufangen und die atemberaubendsten Aufnahmen unserer Umgebung zu machen. Außerdem war Vernon dabei, der den langen Flug nach Neuseeland damit verbrachte, von seiner neuen Ausrüstung zu schwärmen, die der Kälte und dem Nachhall des singenden Eises standhalten konnte. Für alle, die nicht wissen, was das bedeutet – mich eingeschlossen, bis Vernon es erklärte: Anscheinend kann der Wind, der über die Schneedünen weht, ein unheimliches, flötenartiges Geräusch erzeugen. Eine interessante Anekdote, die es vielleicht in die dreiteilige Folge schaffen könnte, falls wir etwas Füllmaterial bräuchten. Dazu kamen das Ächzen der Gletscher, das Knacken des Eises und sogar ein Summen, wenn sich das Schelfeis verschob – all das ergab zusammen eine eindringliche Musik, von der Gerüchte besagten, dass einen Menschen in den Wahnsinn treiben könnte. Vielleicht ein weiterer Mythos, den wir untersuchen würden – und von dem wir hoffentlich feststellen würden, dass er nicht wahr ist.

      Nach viel zu vielen Flugstunden landeten wir in Christchurch, unter Jetlag leidend und mit dem Bedürfnis nach einem Drink. Vielleicht sogar zwei. An einen Hotelbesuch war jedoch nicht zu denken. Kaum war ich ausgestiegen, kam ein Mann mit steinerner Miene in einer olivgrünen, braun gemusterten Uniform, die Mütze fest auf den Kopf gepresst, mit großen Schritten auf mich zu.

      „Miss Jenkins, nehme ich an“, bellte er, während er mich von oben bis unten musterte und dabei völlig unbeeindruckt wirkte.

      Ich konnte es ihm nicht verübeln. Mein langes, dunkles Haar, das nach meinem nicht gerade gelungenen Nickerchen zerzaust war – schuld daran war der kläffende Vernon –, musste dringend gebürstet werden. Vor lauter Müdigkeit waren meine Augenweißstellen hübsch rot durchzogen, und das grelle Sonnenlicht ließ mich hinter meiner großen Brille mit dickem Rahmen blinzeln – die ich trug, weil ich sie tatsächlich brauchte, und nicht, weil sie mich schlau aussehen ließ. Was mein Outfit anging, hatte ich für die Reise meine bequemste Jogginghose mit passendem Sweatshirt gewählt, da ich gelernt hatte, dass Stil und lange Reisen nicht gut zusammenpassten.

      „Sie sind …“, begann ich.

      „Captain Harrison, ich bin hier, um Sie zur McMurdo-Station zu begleiten und Sie bei allen Expeditionen zu unterstützen, die Sie außerhalb des Sicherheitsbereichs unternehmen.“

      Sein Tonfall ging mir auf die Nerven, ebenso wie sein Auftrag. Ich war noch nicht einmal in der Antarktis angekommen, und schon hatte ich einen Schatten. Ich setzte mein strahlendstes Lächeln auf. „Wie schön. Es ist schon eine Weile her, dass ich einen Babysitter hatte.“ Beleidigend? Ja. Schuld daran war seine Einstellung.

      Bei meiner Bemerkung presste er die Lippen noch fester zusammen. „Es ist eine notwendige Sicherheitsmaßnahme für alle Besucher.“

      „Hast du Angst, dass ich meine Nase in Dinge stecke, in die ich sie nicht stecken sollte, oder mit den falschen Leuten rede? Ich bin gut darin, Rätsel zu lösen.“ So ähnlich wie die Frau, nach der ich benannt worden war. Meine Eltern liebten Scooby-Doo ein bisschen zu sehr, und so gab es meinen Bruder Fred, meine Schwester Daphne und mich, Velma. Wenn ich meine Mutter fragte, ob sie ein viertes Kind Shaggy genannt hätten, lachte sie immer und sagte: „Sei nicht albern, Liebes. Shaggys richtiger Name war Norville.“ Ich war mir nicht sicher, ob das viel besser war.

      „Schnüffel so viel du willst. Wir haben nichts zu verbergen“, erklärte der Kapitän.

      „Sie meinen also, ich kann mich frei bewegen und mit jedem sprechen, den ich treffe?“

      „Mein Befehl lautet, Ihnen uneingeschränkten Zugang zu allen Personen und allem auf der Basis zu gewähren, mit Ausnahme der Sperrbereiche.“

      „Gibt es davon viele?“

      „Ein paar, wie zum Beispiel das Kraftwerk, aus offensichtlichen Gründen.“

      „Sehe ich etwa wie ein Terrorist aus, Kapitän?“

      „Sie sehen aus wie jemand, der nicht hier sein sollte“, lautete seine trockene Antwort.

      Ich hob eine Augenbraue. „Da stimme ich zu. Und trotzdem bin ich hier. Wenn wir Glück haben, kann ich schnell die Beweise für meinen Artikel sammeln und Ihnen aus dem Weg gehen.“ Nicht, dass er viel davon hätte. Wie viele beim Militär trug er sein Haar kurz. Schade. Sein Gesicht würde vielleicht nicht so steinig und kantig wirken, wenn der schmutzblonde Bartstoppeln etwas länger wären und diese markanten Gesichtszüge umrahmen würden.

      „Beweise?“, schnaubte er. „Ich versichere dir, keines der Gerüchte, die im Umlauf sind, ist wahr.“

      Seine Antwort ließ mich den Kopf schütteln. „Ich glaube, Sie missverstehen mein Anliegen. Ich bin nicht hier, um zu beweisen, dass diese Theorien stimmen, sondern um so viele Lücken darin aufzudecken, dass es den Verfassern peinlich genug wird, sie wieder zu löschen.“

      Nur eine subtile Veränderung seines Gesichtsausdrucks verriet seine Überraschung. „Glauben Sie wirklich, dass eine Fernsehsendung das bewirken kann?“

      Er hatte offensichtlich noch nie von meinen Folgen gehört oder eine davon gesehen. „Ich bin mehr als nur eine Fernsehsendung. ‚Unravelling the Myths‘ ist ein Hit auf YouTube, Spotify und überall dort, wo Video- oder Audio-Podcasts gestreamt werden können.“ Da er nicht sonderlich beeindruckt wirkte, fügte ich hinzu: „Allein im letzten Jahr hatte ich durchschnittlich vierzehn Millionen Zuschauer pro Folge.“ Ich hatte sogar eine Folge, die Joe Rogan eine Woche lang vom Thron gestoßen hatte – „Waren wir wirklich auf dem Mond?“ –, eine Leistung, die Giles fast in Ohnmacht fallen ließ. Wer sich die Antwort darauf fragt, sollte sich die Folge ansehen.

      „Die Welt hat mehr als acht Milliarden Menschen“, gab der Kapitän zu bedenken, unbeeindruckt von meinen Zahlen.

      „Von denen die Mehrheit niemals auf die Idee käme, in die Antarktis zu reisen, und daher nicht zu meiner Zielgruppe gehört. Meine Sendung spricht diejenigen an, die neugierig sind. Diejenigen, die davon abgehalten werden müssen, sich in ein Flugzeug zu setzen und der nächste große Darwin zu werden.“

      „Diese Leute sind keine Wissenschaftler.“

      „Das habe ich nie behauptet. Ganz im Gegenteil, oder hast du noch nie von den Darwin Awards gehört?“ Die werden an Menschen verliehen, die die dümmsten Dinge getan haben und dabei ums Leben gekommen sind.

      „Glaubst du wirklich, du kannst sie überzeugen?“ Ach, diese Skepsis. Damit hatte ich fast täglich zu tun.

      „Zeig ihnen die Wahrheit. Mach sie unbestreitbar. Wird das für die Verrückten reichen? Nein. Aber nichts Geringeres als eine Alufolie-Mütze und eine Zwangsjacke wird sie aufhalten.“

      Er blinzelte mich an.

      Ich lächelte. „Captain Harrison, darf ich Ihnen meine Kollegen vorstellen? Das ist Joslyn Webb, meine Kamerafrau, und Vernon Kilpatrick, mein Tontechniker.“

      Die kleine, vollbusige Joslyn mit ihren lockigen blonden Haaren grinste. „Hallo.“

      Vernon – der Shaggys Bruder hätte sein können – winkte kurz.

      Der Captain musterte sie mit demselben unbeeindruckten Blick. Ich könnte schwören, dass er einen Seufzer unterdrückte. „Wenn Sie mir bitte folgen würden. Wir müssen los, wenn wir im Zeitplan bleiben wollen.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und ging steif in Richtung eines großen Militärflugzeugs.

      Ich presste die Lippen zusammen. „Der wird mir noch ganz schön auf die Nerven gehen, das weiß ich einfach.“

      „Er kann mir auf die Nerven gehen, wenn er will“, murmelte Joslyn. „Va-va-voom.“

      Die Bemerkung überraschte mich, denn bis zu diesem Moment hatte ich den Kapitän als Hindernis auf meinem Weg betrachtet, doch als ich sah, wie er innehielt, um mit einem Mitglied der Flugbesatzung zu sprechen, fiel mir die Breite seiner Schultern auf, seine Größe, mit der er die Frau überragte, die nickend zuhörte, und seine schlanke Statur. Wahrscheinlich lauter Muskeln unter dieser Uniform.

      „Kein Sex mit dem Kapitän“, warnte ich.

      „Warum nicht? Das könnte diese rauen und köstlichen Kanten etwas abmildern“, schnurrte Joslyn.

      „Vorausgesetzt, er steht auf Frauen“, entgegnete Vernon. „Wenn nicht, bin ich bereit, mit anzupacken.“

      Ich legte eine Hand an die Stirn und unterdrückte ein Stöhnen. „Könntet ihr beiden bitte aufhören? Niemand wird den Kapitän verführen. Der Mann ist wahrscheinlich verheiratet, und das Letzte, was ich brauche, ist, dass er sich durch unsere Anwesenheit noch mehr ärgert.“

      „Du bist so langweilig“, murrte Joslyn.

      „Spaß ist für später, wenn dieser Auftrag erst mal im Kasten ist. Bis dahin arbeiten wir und geben unser Bestes, den Kapitän nicht zu verärgern.“ Oder seinen Hintern zu bemerken, wenn er in die Hocke ging, um etwas vom Boden aufzuheben.

      „Auf keinen Fall mit dem Kapitän schlafen“, wiederholte ich im Stillen, auch wenn mir gerade bewusst wurde, dass es schon eine Weile her war, seit ich mit jemandem zusammen gewesen war. Schuld daran waren Zeitmangel und mangelndes Interesse. Die meisten Männer umschwärmten mich, beeindruckt von meinem Ruf. Sie sahen mich nicht als Person, sondern genossen vielmehr die Aufmerksamkeit, die uns begleitete, wenn wir gemeinsam in der Öffentlichkeit auftraten.

      Mein letzter Sexualpartner war … hmm … es dauerte eine Weile, bis mir Brian wieder einfiel. Ein Typ, der für die Marketingfirma arbeitete, mit der wir zusammenarbeiteten, und der anfangs einige Kriterien erfüllte, bis ein Foto von mir im Schlaf durchgesickert war. Zum Glück bedeckte die Bettdecke meine nackten Stellen, aber der Verrat tat weh. Dass er gefeuert wurde, milderte meinen Ärger zwar etwas, löste aber meine Vertrauensprobleme nicht.

      Während der Captain erwartete, dass wir ihm wie brave kleine Soldaten folgten, wartete ich stattdessen auf dem Rollfeld, streckte mich und sorgte dafür, dass unsere Ausrüstung vollständig aus dem bequemen Flugzeug entladen und in die C-17 umgeladen wurde, die wahrscheinlich kein WLAN an Bord bot. Als der Captain das Militärflugzeug verließ und mich finster anblickte, winkte ich ihm zu, während ich weiter meine Kniebeugen und Seitbeugen machte.

      Nachdem alles umgeladen war und meine Muskeln mich anflehten, sie verkümmern zu lassen, ging ich die Rampe hinauf und blieb oben stehen.
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